Marion Piffer Damiani
Die Subversion der Distanz

Exkurs in den öffentlichen Raum: die Skulptur Zwischenzeit (2001)

von Gottfried Bechtold

Skulpturale Verfahren, die weniger die statische Form als die dynamische Transformation

der Verhältnisse thematisieren, stehen im Zentrum der Ausstellung „Stretch Sculpture“.

Mit derselben künstlerischen Motivation entwickelte der österreichische Konzeptkünstler

Gottfried Bechtold 2001 das Konzept für eine begehbare Großplastik auf der Vorburg

des Südtiroler Landesmuseums Schloss Tirol bei Meran. Die großräumige Skulptur

Zwischenzeit entstand im Zuge der Umgestaltung des Museums: Auf Einladung der verantwortlichen

Architekten Walter Angonese und Markus Scherer sowie in Zusammenarbeit

mit der Kuratorin Marion Piffer Damiani gestaltete der Künstler den Museumsparcours

auf der Vorburg in Form einer begehbaren Wegskulptur. Wie bei anderen Künstlern der

Ausstellung „Stretch Sculpture“ kommt auch hier die Technik des „Abdrucks“ zum Einsatz

und damit eine Methode, die sich – anders als die Abstraktion – der Wirklichkeit radikal

zuwendet, gerade im Kontext eines historischen Museums jede „angemessene Distanz“

(Georges Didi-Huberman) subvertiert und den Künstler als „Wanderer zwischen den

Zeiten“ (G. Bechtold) ausweist.

Gottfried Bechtold (geboren 1947 in Bregenz) gehört zu den wesentlichen Erneuerern

der österreichischen Skulptur der Gegenwart, die sich durch mediale und materiale

Grenzüberschreitungen auszeichnet. Zwischenzeit verkörpert auf exemplarische Weise

den Aspekt der zeitgenössischen Skulptur als Erfahrung der Zeit, wie dies auch Valerio

Dehò in seinem Essay „Time Zone“ für den vorliegenden Katalog thematisiert.

Der „Weg“ von Gottfried Bechtold  (1)

Im Rahmen seiner Neukonzeption verfolgt

das Südtiroler Landesmuseum Schloss Tirol

die Absicht, die Darstellung der Kultur-

und Landesgeschichte durch künstlerische

Interventionen zu begleiten und zu ergänzen.

Auf Anregung der verantwortlichen

Architekten Walter Angonese und Markus

Scherer wird die zeitgenössische Kunst zu

einem konstitutiven Bestandteil des Museumsparcours.

Die Anschauungen und Gesten

der eingeladenen Künstler sind nicht als

Paralleldiskurs gedacht, sondern integrieren

sich vollkommen in das Ausstellungserlebnis.

Innerhalb dieses spezifischen Bezugsfeldes

von Geschichtsforschung begreifen sich die

künstlerischen Arbeiten als ein Angebot im

Spannungsfeld der Perspektiven, als eine

Herausforderung an die Besucher, ihre individuelle

Gefühls- und Erfahrungswelt einzubringen

für eine eigensinnige Begegnung

mit Geschichte: zeitgenössische Kunst als

ein Stolperstein gegen die Versuchung

einer allzu geradlinigen Erzählung oder als

Umsetzung eines historischen Denkens im

Sinne von Walter Benjamins Forderung, „die

Geschichte gegen den Strich zu bürsten“.

Mit seiner 300 m langen begehbaren Großplastik

auf der Vorburg löst der österreichische

Konzeptkünstler Gottfried Bechtold

zugleich eine architektonische Aufgabe in

der Organisation des Außenparcours des

Museums und stellt sich der Herausforderung,

die Komplexität des Zeitbegriffs

in Form eines verdichteten künstlerischen

Modells darzustellen. Der Künstler entscheidet

sich dafür, durch die Rasenfläche

zwischen der steil aufragenden Burgfassade

einerseits und dem freien Blick auf das offene

Tal andererseits einen Gehweg für die

Besucher auszulegen. Trapezförmige Beton-

platten von je zwei Metern Seitenlänge defi -

nieren das Kompositionsprinzip.

Die Trapezform erlaubt Verschiebungen

und Rotationsbewegungen entlang der

Wegachse. Gleichzeitig dienen diese Plattenelemente

als Bildträger und repräsentieren

eine Unmenge verschiedenster Abdrücke,

vom mittelalterlichen Brautbecher der

Margarethe Maultasch bis zu den zeitgenössischen

Reifenspuren eines Mountainbikes,

insgesamt eine großräumige Konstellation

künstlich gesetzter Zeichen.

Die mehr oder weniger großzügig in das

Betonsubstrat eingelassenen Spuren, die

sich punktuell trippelartig verdichten,

definieren die Strukturwirkung und Oberflächentextur

der Arbeit. Ohne optisch

provozierende Aufdringlichkeit zieht sich

die Wegskulptur durch die Vorburg und

„betont“, dass es sich bei dem Gelände auch

um einen Bestandteil der Anlage handelt,

indem sie zwischen den einzelnen Elementen

einen Bezug herstellt und die eigentlich

unabhängigen Einheiten von Kernburg,

Kirche und Rossstall zu einem wirkungsvollen

Ganzen verbindet.

Der Weg als kultureller Archetypus einerseits

und der Abdruck als archäologisches

Motiv andererseits bilden die metaphorischen

Grundlagen des Konzepts. Der Schlüssel

ist das Beziehungsspiel im Nebeneinander

unterschiedlichster Zeichen und Abdrücke,

Symptome und Identitäten aus vollkommen

heterogenen Zeitebenen: Aus dem Unvermittelten

entsteht ein figurales System,

das die Zeiten aufeinander prallen lässt.

In der simultanen Performance der Zeichen

relativieren sich chronologische Darstellungen,

museale Fiktionen und Hierarchien.

Der rhizomatische Zeitbegriff rettet

etwas von der wachsenden Komplexität

der modernen Welt in eine reduktionistische

Geschichtspräsentation hinüber. Die

Skulptur bricht mit den Museumsverboten,

indem sie den Besucher zum Betreten und

Berühren auffordert. Immer wieder öffnen

sich neue dramaturgische Spielräume in der

rhythmischen Progression der Plattenfolge,

wird die intellektuelle Erfahrung der Zeit

ins Räumliche übersetzt und dadurch sinnlich

erfahrbar als eine Zeitreise auf einer

einzigen Ebene, als Beziehungsgeflecht zwischen

Vergangenheit und gegenwärtigem

Augenblick.

Seit den 1960er Jahren thematisiert Gottfried

Bechtold in seinen Projekten und

Skulpturen das Spannungsfeld von Ort

und Zeit, Natur und Zivilisation, materieller

Realität und konzeptueller Virtualität.

Dabei spielt das Material selbst, das

er zur Umsetzung seiner Ideen einsetzt,

immer schon eine entscheidende Rolle als

Bedeutungsträger. Wenn sich der Künstler

in Fortführung früherer Projekte auf

Schloss Tirol für den Abdruck in Beton entscheidet,

geht es nicht um Illustration oder

Nachahmung historischer Dokumente,

sondern darum, die Bedeutung und den

Effekt von Zeichen in einem historischen

Raum- und Zeitgefüge aufzuspüren – und

Schloss Tirol, das selbst gerne metaphorisch

als steinernes Gedächtnis der Geschichte

Tirols bezeichnet wird, ausdrucksvoll und

sinnstiftend zu kommentieren.

1)Aus dem Ausstellungsführer Schloss Tirol 2001, Südtiroler Landesmuseum für Kultur-

und Landesgeschichte Schloss Tirol, 2001
